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„Trainer" ‑Ein pädagogischer Beruf

Einer der vielen Reformpädagogen, die zu Beginn dieses Jahr​hunderts mit der Entwicklung neuer Schulmodelle das Erziehungswesen der durch die Industriealisierung revolutionierten Ge​sellschaft anpassen wollten, war Peter ETERSEN" der Begründer der Jena‑Plan‑Schulen. Er ging in seinem pädagogischen Ansatz davon aus, daß Erziehung, im Sinne von Formung des Menschen, überall da stattfinde, wo Menschen in Wechselwirkung zu ihrer Um​welt treten (35, p. 7 ff). Daran läßt sich weiter anschließen, daß der Einfluß, den Menschen in ihrer Persönlichkeitsentwick​lung aufeinander ausüben, um so größer sein wird je öfter und intensiver sie miteinander verkehren.

Logischerweise ergibt sich, wenn man diesen Gedanken konse​quent fortführt, daß der Mensch den Anforderungen seiner Um​welt immer besser gerecht werden wird, je intensiver diese auf ihn einwirkt. Dieser Gedanke scheint auch deshalb nicht so fern zu liegen, weil er eine deutliche Parallele zu einem biolo​gischen Grundgesetz darstellt. Es ist bekannt, daß sich Lebe​wesen der Änderung ihrer Umwelt sowohl in großen Zeiträumen, etwa durch Mutation anpassen als auch kurzfristig einseitigen, besonders körperlichen, Belastungen entsprechend dem ROUX’schen Gesetz.

In diesem Sinne müssen Pädagogen nichts weiter leisten, als Situationen zu schaffen, in denen der Heranwachsende gezwungen wird, sich mit seiner Umwelt auseinander zu setzen. Dann wird er automatisch lernen mit den Anforderungen, die seine Umwelt an ihn stellt, fertig zu werden. Zwang zur Auseinandersetzung mit der Umwelt heißt aber nicht mehr und nicht weniger als Kon​frontation mit Problemen.

Entsprechend diesem Lernmodell besteht die konkrete Aufgabe des Pädagogen darin, diesen 'automatisch' ablaufenden Lern​prozeß zu strukturieren, zu kontrollieren und hier und da zu korrigieren. Dabei hat er im wesentlichen ein Prinzip zu be​achten. Er muß dafür sorgen, daß die gestellte Aufgabe einen ganz bestimmten Schwierigkeitsgrad besitzt, d.h., eine Parallele zur SCHULTZ/ARNDT'schen Regel in der Physiologie, nicht zu leicht und nicht zu schwer ist. Konsequenter Weise ist der Lernfortschritt an eine ständige Erhöhung des Schwierigkeits​grades der gestellten Aufgaben gebunden. Dies stellt eine für den Erziehungsprozeß ganz wesentliche Erkenntnis dar, auf die ich später noch einmal zurückkommen werde.

Es erscheint mir der entscheidende Fehler in der heutigen Erziehungswirklichkeit zu sein, daß man versucht alle Probleme, auf welchen Gebieten auch immer, von den jungen Menschen fern​zuhalten. Das mag verschiedene Gründe haben, unter anderem sicher auch den, daß man den Kindern und Jugendlichen nichts zutraut und sich scheut, ihnen Verantwortung zu übertragen. Große Fami​lien und verglichen mit heute vorhandene Not sorgten früher da​für, daß Kinder eine ganz andere Rolle in der Gemeinschaft spielten, denn sie hatten schon früh Pflichten zu übernehmen, die mitunter zum Überleben notwendig waren. Sie trugen schon ein hohes Maß an sozialer Verantwortung. Heute dagegen, wo sich viele Erleichterungen eingestellt haben, ist man kaum noch auf die Mithilfe von Kindern angewiesen. Die Kinder werden häufig verwöhnt und zumindest vor der Übernahme von Verantwortung verschont.

In diesem Sinne nimmt die heute zu beobachtende negative Einstellung zu unseren Kindern diesen die Möglichkeit das zu erlernen, was später als Selbstverständlichkeit von ihnen er​wartet wird. Auf diese Weise entsteht ein Teufelskreis, denn je weniger von den Heranwachsenden verlangt wird, um so weniger lernen sie, und je weniger sie lernen, um so weniger kann man von ihnen verlangen und erwarten.

Fordern wir daher die Konfrontation junger Menschen mit ihrer Umwelt um der Erziehung willen, so bedeutet das in Bezug auf Menschen, die sich in der Anfangsphase ihrer Entwicklung befinden, Auseinandersetzung mit dem eigenen Körper. Obwohl die Entwicklung körperlicher Fähigkeiten mit wachsendem Lebens​alter im Prozeß der Gesamtentwicklung an Bedeutung verliert, ist sie doch in keiner Phase des menschlichen Lebens zu ver​nachlässigen.

Auch die Auseinandersetzung mit anderen Menschen will gelernt sein. Konsequenterweise müssen auch Situationen geschaffen werden, in denen sich die Heranwachsenden anderen Menschen aller Altersgruppen gegenübergestellt sehen. Dabei müssen die Jugend​lichen lernen, und nur so können sie es überhaupt, zwischen den eigenen und den Interessen anderer abzuwägen und, unter der Respektierung gewisser Regeln, den eigenen Vorteil zu erkennen und zu suchen.

In welchem Teilgebiet unserer Gesellschaft sind die geforderten Merkmale menschlicher Kommunikation und menschlicher Konfrontation deutlicher ausgeprägt, und dazu noch gemeinsam vertreten, als im Sport? Liegt es daher nicht nahe, gerade auf diesem Gebiet ein  zur Verwirklichung des angedeuteten Erziehungsstils besonders geeignetes Feld zu vermuten?

Indirekt scheint einer der bekanntesten deutschen Trainer, nämlich Karl ADAM, diese Ansicht zu teilen, indem er den Beruf eines Trainers als einen vorwiegend 'pädagogischen’  bezeich​nete. Denn bedenkt man den Aufwand an Zeit und Engagement, mit dem sich viele Jugendliche dem Sport als solchem aber auch dem Leistungssport widmen, so besteht hier im Sinne Peter PETERSENs ein Feld, wo Erziehung in hohem Maße stattfindet.

Dessen sollte sich jeder Übungsleiter aber vor allem auch Trainer bewußt sein, wenn er mit jungen Sportlern verkehrt und er sollte die Zeit und die besonderen Umstände sport​lichen Zusammenseins zur Beeinflussung im pädagogisch wert​vollen Sinne nutzen.

Diese Arbeit soll zur Klärung der Frage beitragen, was pädagogisch vertretbar und erreichbar erscheint. Darüber hinaus soll sie als Diskussionsgrundlage und als Kontrollbasis für die eigene Tätigkeit als Sportlehrer und Trainer dienen.

Die Bedeutung der 'Leistung' in der Gesellschaft

Es liegt auf der Hand. daß Erziehung im oben angesprochenen Sinne etwas ist, das ganz entscheidend von gesellschaftlichen Gegebenheiten und Interessen abhängig ist. Das sowohl deshalb, weil die Erziehung dazu dient (?), junge Menschen im Sinne der Gesellschaft zu funktionsfähigen Mitgliedern eben dieser Gesellschaft zu machen, als auch deshalb, weil es ja auch die Gesellschaft als Umwelt der Menschen selbst ist, die diese Erziehung bestimmt.

Es erscheint mir daher unerläßlich kurz auf die aktuellen gesellschaftlichen Gegebenheiten und dabei vor allem auf die Punkte, die für die vorliegende Arbeit von Bedeutung sind, ein​zugehen. Daß dieses Kapitel nicht in befriedigendem Umfang be​handelt werden kann, versteht sich von selbst.

Unsere heutige Gesellschaft versteht sich als eine soge​nannte 'Leistungsgesellschaft“. Dieser Begriff soll aussagen, daß die Stellung des Individuums in der gesellschaftlichen Hierarchie von der Leistung(sfähigkeit) desselben abhängig ist.

Der Stolz, mit dem immer wieder auf dieses gerechte System hingewiesen wird, ist auch insofern berechtigt, als diese ​Gesellschaftsform einen echten Fortschritt gegenüber dem Feudalismus darstellt, in dem der soziale Rang mit der Geburt festgelegt war. Man kann daher mit Recht davon ausgehen, daß in dem heutigen System prinzipiell jeder unabhängig von der sozialen Herkunft jeden sozialen Rang erreichen kann.

Wenn aber die individuelle Leistungsfähigkeit über die soziale Rangeinteilung entscheiden soll, so setzt das die Mög​lichkeit voraus, daß man diese Leistungsfähigkeit messen kann. Nun ist der Begriff der Leistung z.B. im physikalischen Be​reich klar definiert und die Leistung damit meßbar. Im sozialen Bereich ist aber dagegen nicht einmal klar, was eigentlich unter Leistung verstanden werden soll.

Berücksichtigt man die schon sehr alte Ansicht, daß der Mensch ein ‚Zoon politicon' und somit von anderen Menschen und damit von der Gesellschaft abhängig sei, so liegt es nahe, diejenige Leistung, die der einzelne für die Allgemeinheit er​bringt, als Grundlage für die soziale Rangeinteilung zu wählen. Dieser Gedanke ist aber völlig illusorisch, weil für eine sol​che Einschätzung jegliche Bewertungsgrundlage und damit die Basis für ein Maßsystem fehlt.

Es soll hier auch keine Lösung des Problems versucht sondern nur darauf hingewiesen werden, daß eine 'Leistungsgesellschaft’ selbst dann, wenn sie erstrebenswert wäre, nicht realisierbar ist.

LENK verweist in diesem Zusammenhang auf ICHEISER (12), der schon 1930 den dauernden "Verweis auf das Funktionieren des Leistungsprinzips als des einzigen oder wesentlichen Auswahl​maßstabes und Strukturkriteriums“ als "ideologisch" bezeich​nete,  „ebenso ideologisch wie die Tatsache, daß nahezu jeder, der soziales Prestige errungen oder (ohne Ringen) erhalten hat, sich diesen Erfolg seiner eigenen persönlichen Leistung und Leistungsfähigkeit zurechnet ‑‑ aber nicht zufälligen Glücksumständen oder praktisch überlegener macciavellistischer Erfolgstaktik und ‑moral . Er spricht von einer unvermeidlichen Selbstverschleierung des Erfolgs. die darin gipfelt, daß auch von anderen dem Erfolgreichen sein Erfolg als Leis​tungsverdienst zugeschrieben wird" (zitiert nach 17.p.22).

Dieses Zitat macht deutlich, daß eine große soziale Leis​tungsfähigkeit noch lange nicht sozialen Aufstieg impliziert. Ganz im Gegenteil ist der Erwerb von Statussymbolen meist um so leichter, je unsozialer danach gestrebt wird. In diesem Sinne ist unsere Gesellschaft eine 'Erfolgsgesellschaft’ zu nennen, weil der Erfolg, auf welche Weise auch immer er erworben wurde, über den sozialen Rang entscheidet.

Keiner, der das angesprochene Thema ernsthaft diskutiert, wird an der Charakterisierung unserer Gesellschaftsform als einer 'Leistungsgesellschaft’ festhalten können. Der Begriff der 'Erfolgsgesellschaft’ trifft dagegen die Realität sehr gut. Und eben darin liegt die Gefahr für den Fortbestand einer Gesellschaft überhaupt. Die Tendenz nur noch den Erfolg des anderen zu sehen, ihn danach zu beurteilen und ihn darum zu beneiden, hat dazu geführt, daß die Konkurrenz zum obersten Prinzip stilisiert wurde.

Diese Einstellung hat nun zu tiefgreifenden gesellschaft​lichen Veränderungen des sozialen Gefüges geführt. Der Konkur​renzkampf zwingt jeden zu einer gewissen Distanz seiner Um​welt gegenüber, die in letzter Konsequenz zu dem führt, was David RIESSMAN die 'Einsame Masse' genannt hat. Man kann sogar feststellen, daß dieser Konkurrenzkampf in die stabilsten sozialen Kleingruppen, die Familien nämlich, eindringt und diese zerstört.

Man mag nun darüber streiten können ob der Zwang zur Kon​kurrenz, der dem ideologischen Selbstverständnis unserer Ge​sellschaft entspringt, für den Fortschritt unserer Gesellschaft notwendig ist. Genauso wie man darüber streiten kann, ob denn der Fortschritt zum Überleben notwendig ist oder ob gerade er es gefährdet? Tatsache aber bleibt, daß 'Leistung' das Zauberwort der Gegenwart ist. Aus dem gezeigten Widerspruch der gesellschaftlichen Ideologie und der gesellschaftlichen Wirklichkeit ergibt sich gerade für die Pädagogik ein großes Problem. Mit den Worten KLAFKIs erweist sich "das Leistungsproblem als ein grundlegendes Entscheidungsproblem der Erziehungspraxis außerhalb und innerhalb des institutionalisierten Bildungswesens und folglich als eine Kernfrage der Erziehungstheorie“ (14, p.73).

Zum einen ist ein gewisser Leistungsdruck in der Erziehung notwendig. wir werden darauf zurückkommen, und Konkurrenz hat es im menschlichen Zusammenleben immer gegeben. ja auch im Tierreich ist sie selbstverständlich (etwa im Futterneid / Balz), so daß man sagen könnte, Konkurrenz sei gewissermaßen natürlich.

Andererseits wird der Konkurrenzkampf heute sozusagen entpersonalisiert und das führt dazu, daß immer rücksichtsloser konkurriert wird. BÜHRLE weist in diesem Zusammenhang mit Recht darauf hin, daß die Entwicklung der modernen Trägersys​teme und die sich damit ergebende Möglichkeit der Operation aus großer Distanz dazu geführt hat, daß sogar das Töten leich​ter geworden ist“ (1, p.27). Er kommt am Ende seiner Betrachtung zu dem Schluß, daß nur ein bei jedem einzelnen bis zur Selbstver​ständlichkeit entwickeltes Bekenntnis zur Fairness und Gerech​tigkeit geeignet ist, den nicht mehr aufzuhaltenden Trend zur Rivalität zu kultivieren. Das ist eine ebenso wichtige wie schwierige pädagogische Aufgabe.

Nun sind Vokabeln wie zum Beispiel Fairneß und Kamerad​schaft Begriffe, die in gewisser Weise mit Vorurteilen behaftet sind, so daß ich sie so wenig wie möglich gebrauchen möchte. Was diese Begriffe eigentlich ausdrücken sollen halte ich aber für sehr wichtig und erstrebenswert. Gemeint ist die Achtung vor dem Mitmenschen und im besonderen die Achtung vor dem Konkurrenten und die Respektierung gewisser Regeln im Wett​kampf (Konkurrenzkampf), die sich aus der Verantwortung des einzelnen seiner Umwelt gegenüber ergeben. Das Ziel von Kon​kurrenz in diesem Sinne ist es, möglichst viel aber nicht auf Kosten anderer zu erreichen.

Leistung in der Erziehung

Im vorhergehenden Abschnitt ist die zentrale Bedeutung der individuellen Leistungsfähigkeit für die Stellung des einzel​nen im modernen sozialen Gefüge hervorgehoben worden. Man mag dazu stehen wie man will, kommt aber nicht umhin, die zentrale Stellung des Leistungsprinzips in der Lebenswirklichkeit bei der Erziehungsarbeit entsprechend zu berücksichtigen. Dazu ist zunächst eine Definition des Leistungsbegriffs notwendig. Ferner ist die Frage. welches Gewicht in der Erziehung auf die Steigerung der Leistungsfähigkeit gelegt werden soll, von entscheidender Bedeutung. Abschließend ist zu klären, mit welchen Mitteln die Leistungsfähigkeit unter Umständen ge​fördert werden sollte.

Die Pädagogen sehen sich da gewissermaßen in einer Zwick​mühle. Einerseits sehen sie die Leistungen einzelner Personen, die diese allerdings als solche erkennen müssen (notwendige Bedingung), als die wichtigste Stimulans für junge Menschen im Lernprozeß an und zum anderen sind sie gegen jeden 'Leistungs​druck', weil dieser letztlich gleichbedeutend ist mit Erfolgs​zwang, der den natürlichen Entwicklungsgang und damit den Lern​prozeß stören muß.

Wie aber soll nun Leistung im pädagogischen Sinne definiert werden? Entsprechend dem eben gesagten ist klar, daß wir in diesem Zusammenhang unter Leistung nichts absolutes und somit objektiv meßbares verstehen können. KLAFKI (15) schreibt in einem Vortrag, den er anläßlich des Kongresses für Leibeser​ziehung 1964 in Wiesbaden gehalten hat, in Anlehnung an H. NOHL (22): „.... was immer an Ansprüchen .... an das Kind heran​treten mag, es muß sich eine Umgestaltung gefallen lassen, die aus der Frage hervorgeht: welchen Sinn bekommt diese Forderung im Zusammenhang des Lebens dieses Kindes für seinen Aufbau und die Steigerung seiner Kräfte und welche Mittel hat dieses Kind, um sie zu bewältigen" (Nohl.H.;zitiert nach 15, P. 33) ?

In diesem Sinne relativiert KLAFKI den Begriff der Leistung, indem er die Leistung als solche auf das individuelle Leis​tungsvermögen bezieht und damit die Leistung gewissermaßen individuell normiert. So wird die Leistung zu einer ganz indi​viduellen Größe, „deren pädagogische Bedeutung .... nur recht verstanden werden" kann, wenn  „man die Dialektik von objek​tiver Leistungsanforderung und individueller Leistungsanfor​derung und Leistungsbereitschaft erfaßt" (15, P.34).

Hiermit sind wir schon zu dem Problem der Leistungsanfor​derung zurückgekehrt. KLAFKI beruft sich in diesem Zusammen​hang neben NOHL noch auf G.GEIPLER (6),C.L.FURK (3) und auf andere pädagogische Theoretiker, wenn er davon ausgeht, daß sowohl die Leistungsfähigkeit des einzelnen von den objek​tiven Leistungsanforderungen, die an ihn herantreten, abhängig ist, wie auch die individuellen Leistungsanforderungen abhän​gig gemacht werden müssen von der Leistungsfähigkeit des einzelnen.

Dieses Prinzip gewinnt, wenn man es konsequent durchdenkt, entscheidende Bedeutung für den Erziehungsprozeß. Es besagt nämlich für die Erziehungspraxis nichts anderes, als daß ein gewisser Leistungsdruck notwendig ist, um junge Menschen zu Leis​tungen zu führen, die ihrem potentiellen Leistungsvermögen entsprechen. Eine weitere Folgerung ist, daß nicht erfüllte Leistungsanforderungen hemmend auf die vermeintliche Leistungsfähigkeit und damit auf das Leistungsvermögen wirken.

Dieses Problem ist zu Beginn der Arbeit bereits ange​sprochen worden und seine zentrale Bedeutung für die Thematik veranlaßt dazu, es noch ausführlicher zu behandeln.

KLAFKI sagt in dem bereits zitierten Referat. "Was sich an individueller Leistungsfähigkeit eines Menschen zeigt, das ist inhaltlich und seinem Ausmaß nach immer schon mitbestimmt, vermittelt durch objektive Forderungen, Erwartungen und Mög​lichkeiten, mit denen der einzelne sich konfrontiert sieht. Das Leistungspotential, mit dem jeder Mensch ausgestattet ist, ist zweifellos individuell verschieden und gewiß nicht unbe​grenzt bildbar,  aber wir dürfen aus zahlreichen anthropologischen, soziologischen, psychologischen und ‑‑ nicht zuletzt ‑​- pädagogischen Untersuchungen und Erfahrungen schließen, daß dieses Leistungspotential inhaltlich zunächst ganz unbestimmt, positiv gesprochen: vielfältig bestimmbar, ist, und daß auch das Ausmaß der menschlichen Leistungsfähigkeit, grundsätzlich gesehen, viel größer ist, als das gewöhnlich angenommen wird. Konkret gesprochen: Wenn die Lebensbedingungen und die gesell​schaftliche Situation es dringend erforderten, würden die meis​ten Menschen vermutlich lernen. drei oder vier Fremdsprachen zu sprechen, mehrere Instrumente zu spielen oder fünf oder sechs Meter weit zu springen"(15, P.34).

Mit dieser Äußerung spielt KLAFKI auf das Problem der Be​gabung, bzw. auf das Problem der Bedeutung der Begabung für das Leistungsvermögen des einzeln, an. Ich möchte an dieser Stelle nicht weiter auf diesbezügliche Fragen eingehen, weil ich dies in einer anderen Arbeit, bereits ausführlich getan habe. Es kommt hier lediglich auf die Feststellung an, daß das individuelle Leistungsvermögen von den Anforderungen abhängig ist, die an das Individuum gestellt wurden und gestellt werden.

Die Aufgabe der Pädagogen und hier besonders der pädago​gischen Wissenschaftler ist es, die Grenzen der Belastbarkeit von Jugendlichen in den verschiedenen Alters‑ oder besser Entwicklungsstufen, bezogen auf die unterschiedlichsten Be​reiche herauszufinden. Denn nur ein optimaler Reiz durch die Außenwelt wird zu optimalen Entwicklungsergebnissen führen.

Für den Praktiker erscheint mir bei dem heutigen Stand der diesbezüglichen Erkenntnisse, die keine eindeutigen Aus​sagen über die Belastbarkeit von Heranwachsenden im psycho​logischen Bereich zulassen. der Hinweis angebracht, im Zweifelsfall die leichtere Aufgabenstellung zu wählen. Fehleinschät​zungen können dann mühelos durch eine schnellere Steigerung des Anspruchsniveaus korrigiert werden.

Diese Forderung liegt in der Tatsache begründet, daß Miß​erfolge, die logischerweise bei erhöhtem Anspruchsniveau öfter zu erwarten sind als bei niedrigem Anspruchsniveau, einen negativen Einfluß auf das Selbstvertrauen und somit auf die Leistungsmotivation und die Leistungsbereitschaft haben. Selbstvertrauen, eine hohe Leistungsmotivation sowie eine große Leistungsbereitschaft sind aber Voraussetzungen dafür, wachsenden Leistungsansprüchen gerecht zu werden, also auch Voraussetzung dafür, eine größere Leistungsfähigkeit zu er​langen. Daß ein gesundes Selbstvertrauen Grundbedingung für die Ergreifung von Eigeninitiative jeglicher Art ist, ist selbstverständlich. Die Förderung der Eigeninitiative ist aber schon ein bedeutender Teil der Erziehung zur Leis​tungsfähigkeit und damit wichtiger Schritt in Richtung des pädagogischen Zieles.

Immer wieder wird auf die Bedeutung, die die Leistungsmoti​vation für die Leistungsfähigkeit hat, hingewiesen, so z.B. in Arbeiten von HECKHAUSEN (11),LENK (16),KLAFKI (14) und GABLER (4). Der Tenor all dieser Ausführungen ist, daß man be​züglich der Leistungsmotivation grundsätzlich zwei Gruppen von Menschen unterscheiden muß. Einmal diejenigen Personen, die den Erfolg suchen, und zum anderen diejenigen, die den Mißer​folg zu vermeiden suchen. Manch einer wird dieser Aussage als Spitzfindigkeit abtun. Beim näheren Hinsehen ergeben sich aber entscheidende Konsequenzen aus dieser Differenzierung, indem HECKHAUSEN feststellt: "Erfolgsmotivierte .... setzen sich realistischere Ziele und sind in ihrer Zielsetzung beweglicher .... Im Gegensatz dazu verhalten sich Mißerfolgsmotivierte, gekennzeichnet durch Furcht vor Mißerfolg, weniger beweglich, wenig realitätsangepaßt. Sie tendieren darüber hinaus zu einer Überschätzung ihrer Mißerfolge (zitiert nach 139 P. 1495). So wird klar, daß Erfolge die Leistungsmotivation und damit den Leistungswillen eher Erfolgsmotivierter verstärken, während Mißerfolge bei eher mißerfogsvermeidungsmotivierten Personen zu einer Schwächung der Leistungsmotivation und des Leistungs​willens führen.

Diese Feststellung und die Aussage GABLERs, daß nämlich die „persönlichkeitsspezifische Ausprägung des Leistungsmotivs....sich bereits in den ersten Lebensjahren“ entwickelt „und vom 10./11. Lebensjahr an relativ konstant" bleibt (4, p.127), sollte zu größter Vorsicht bei der Wahl des Anspruchsniveaus Anlaß geben.

Zusammenfassend will ich noch einmal betonen, daß ein ge​wisser Leistungsdruck im Sinne einer Leistungsaufforderung, eines Leistungsansporns während der Entwicklung des Jugend​lichen ebenso notwendig ist, wie sich überhöhte Anforderungen, vor allem wenn sie über große Zeiträume hinweg erhoben werden, schädlich auswirken.

Erziehung zur Leistung

Karl NIERKE hat beim III. Kongress für Leibeserziehung in Wiesbaden einen interessanten Vortrag zum Problem der Leist​ung in der Erziehung gehalten.

Er geht dabei davon aus, daß sich aus den Tiefenschichten der Persönlichkeit eines jeden Menschen heraus ein sogenannter Leistungsdrang erhebe, der sich in "elementarer Funktionslust“, in “triebhaften Begierden und Kompensationstendenzen“, in "ego​zentrischen Wünschen und Strebungen“ äußere. Dieser den Tiefen​schichten entspringende Leistungsdrang bleibt aber nicht un​beeinflußt von zusätzlichen Impulsen aus dem Bereich der "Vor​stellungen, des Intellekts, der Wertgefühle und Werterfahrungen“. So wird der Leistungsdrang „durchorganisiert, ausgerichtet und zum Leistungswillen gewandelt" (20, p.18).

Die Entwicklung der durch die Empfindung der eigenen Leist​ungsfähigkeit hervorgerufenen Lust, die MIERKE Leistungseros nennt. ist nun aber auch wieder abhängig von der Umwelt der einzelnen Person. Hierbei spielt vor allem die Frage eine Rolle, ob die Person überhaupt echte Leistungserlebnisse hatte. die Voraussetzung dafür sind, einen echten Lustgewinn an der eigen Leistung zu erleben. So ist es auch verständlich. daß sowohl der Leistungsdrang als auch das Leistungseros erst "durch die Auseinandersetzung mit den 'Feldkräften' der Umwelt persölich​keitsspezifische Formen gewinnen" (20, p.20).

Entwickelt sich der Leistungswille nun dahin, daß er als Er​folg nur das wertet, was unter der Respektierung gewisser Regeln errungen wurde, bzw. auf die Erreichung gewisser Werte oder auch Ideale hin ausgerichtet ist, dann "verschmelzen Leistungs​wille und Leistungseros zum Leistungsethos“ (20, p.20).

Die Förderung dieses Leistungsethos sieht MIERKE als die in der heutigen Erziehungspraxis (gemeint sind dabei alle Einflüsse, die auf eine Person wirken) allein das Leistungseros gefördert wird. Das führt er auf die Tatsache zurück, daß über​all immer nur die unmittelbar sichtbare Leistung belohnt wird.

Dagegen kann das an höhere Werte, wie etwa Ehrlichkeit oder Fairneß, gebundene Leistungsethos kaum zur Entfaltung gelangen, weil die entsprechenden Reize durch die Umwelt fehlen.

Besonders interessant an den Ausführungen MIERKEs erscheint mir, daß er die Entwicklung von Leistungsdrang, Leistungswille, Leistungseros und Leistungsethos als eine kontinuierliche an diese Reihenfolge gebundene Entwicklung ansieht. Es erscheint beim Lesen seiner Ausführungen völlig verständlich, daß das pädagogische Fernziel der Entwicklung eines Leistungsethos nur über die stufenweise Ausbildung der genannten Stationen mög​lich ist.

Die Aufgabe des Pädagogen ist es also, dem jeweiligen Ent​wicklungsstand des Zöglings entsprechend eine der Formen der Leistungsäußerungen zu fördern.

Im Sport läßt sich diese Entwicklung besonders leicht auf​zeigen und realisieren. Ist ein Kind noch vornehmlich durch den Bewegungsdrang gekennzeichnet, so entwickelt sich der Leistungsdrang auf diesem speziellen Gebiet, über den Willen eine beson​dere sportliche Aufgabe zu meistern, über das Erlebnis der Freude daran, diese Aufgabe gemeistert zu haben, bis hin zu dem Erleben der Freude darüber einen Sieg unter Vermeidung aller Tricks errungen zu haben.

In Zusammenhang mit dem, was vorher über die Unterscheidung der verschiedenen Motivationstypen gesagt worden ist, ist die Folgerung selbstverständlich, daß nur Erfolgsmotivierte zu einem Leistungsethos gelangen können.

Entwicklung des Leistungsethos im Sport

Angesichts des Erziehungszieles, jungen Menschen ein Leistungs​ethos zu vermitteln, ergibt sich aus dem vorigen Kapitel, daß es von größter Wichtigkeit ist, den Heranwachsenden Leistungs- ​und Erfolgserlebnisse zu vermitteln, sowie die Maßstäbe, an denen diese Leistungen und Erfolge gemessen werden sollen.

Besonders das Letztgenannte, die Vermittlung der Wertmaßstäbe nämlich, ist nicht nur und auch nicht primär Aufgabe der Er​zieher sondern in weit größerem Maße von der Umwelt beeinflußt

Diese Tatsache sollte aber kein Hinderungsgrund dafür sein, das Ziel auch in einem von Erziehern gestalteten Rahmen, im Unterricht oder in der Übungsstunde, konzentriert zu verfolgen.

Der Bereich der Leibeserziehung bietet sich für die genannte Aufgabenstellung besonders an, weil in ihm eine in keinem an​deren Bereich vergleichbare Transparenz der Leistung gegeben ist.

So kann der einzelne seine eigene Leistungsfähigkeit unmit​telbar erkennen und deren Entwicklung verfolgen. In Verbindung mit der Tatsache, daß die Entwicklung der modernen Trainings​lehre bei einer einigermaßen strukturierten, regelmäßigen Übung Leistungsfortschritte geradezu garantiert, ist der sportliche Bereich geradezu prädestiniert für die Vermittlung von Erfolgserlebnissen.

Allerdings muß auch an dieser Stelle wieder ausdrücklich darauf hingewiesen werden, daß die Größe des Erfolge subjektiv empfunden wird und vom angelegten Maßstab abhängig ist. So ist es eben von größter Bedeutung für den Erziehungsprozeß»daß dieser Maßstab an der individuellen Leistungsfähigkeit und nicht an internationalen Spitzenleistungen orientiert wird.

Darüber hinaus bietet der sportliche Bereich den Vorteil, daß junge Menschen kaum in besonderer Weise für eine sportliche Betätigung motiviert werden müssen. Vorteilhaft im oben ange​sprochenen Sinne wirkt sich auch die Einschätzung KLAFKIs aus, der die Freude am eigenen Können oder am Können einer Gruppe als das wesentliche Motiv des Sports ansieht (15).

Der aus dieser, besonders bei jungen Menschen ausgeprägten, Freude an der eigenen Leistung resultierende Leistungsdrang führt im sportlichen Bereich unweigerlich (siehe oben) zur Leistungssteigerung und damit zur Leistungsbestätigung, was ein Wachsen der Leistungsbereitschaft zur Folge hat.

KLAFKI warnt aber auch ausdrücklich davor, die in dieser Ar​beit ausgesprochenen Ziele der sportlichen Erziehung zu über​interpretieren. Er geht davon aus, daß alle die angesprochenen Bildungswerte und ‑ziele dem Sport immanent seien, aber nie​mals zum Zweck der sportlichen Betätigung erhoben werden dür​fen. Dadurch würde einer der Grundpfeiler des sportlichen Tuns, dessen völlige Zweckfreiheit nämlich, zerstört.

Zum Verhältnis Trainer‑‑Athlet

Wesentliche Bedeutung kommt in einem Erziehungsprozeß dem Verhältnis zu, das zwischen dem Erzieher und dem Zögling besteht. Die Verwirklichung des angedeuteten Erziehungsstils erscheint mir an die Praktizierung eines demokratischen Führungsstils gebunden.

Ein demokratischer Führungsstil ist allerdings davon abhän​gig, daß es der Erzieher, hier der Trainer, versteht, sich 'natür​liche Autorität' zu verschaffen. Gemeint ist damit eine Auto​rität, die aus einem soliden Fachwissen, einem gutem Einfühlungsvermögen und gegenseitigem Vertrauen erwächst. Der demokratisch Führungsstil gründet sich auf ein demokratisches Autoritätsverständnis, dessen Besonderheiten nach GROLL darin bestehen, „daß sie

a) eine auf Vertrauen gegründete aufkündbare Auftragsautori​tät ist,

b) die durch Argumentation zu überzeugen sucht,

c) die sich bewußt der Kritik stellt und diese Ernst nimmt und schließlich,

d) die den Partner zu freien Entscheidungen aufruft, zu mit​verantwortlichem Handeln herausfordert und dafür reich​lich Gelegenheit gibt" (7, P.171).

GROLL macht darauf aufmerksam, daß gerade der Sport viele Gelegenheiten zur Aufteilung der Verantwortung zwischen der Führungsperson und den Gruppenmitgliedern bietet. So z.B. "beim Sichern und Helfen im Geräteturnen als Vorturner, Riegenführer,  durch den Gebrauch freier Ordnungsformen .... durch die Übergabe von Ordnungsfunktionen an Schüler" (7, P.171).

Das wesentliche an allen eben aufgeführten Punkten ist, daß Teile der Führerfunktion auf Gruppenmitglieder übertragen werden. So sind wir an dieser Stelle wieder auf das zu Beginn angesprochene Problem der Delegation von Verantwortung zurück​gekommen. Es ist sehr wichtig, daß dem jungen Menschen das Ge​fühl, ernst genommen zu werden, vermittelt wird. Die Übertragung von Verantwortung hat aber nicht nur den eben angesprochenen Effekt sondern darüber hinaus noch den, daß sich der Jugendliche daran gewöhnt Verantwortung zu tragen und das in ihn gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen.
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